


















wicklung mit einer Bestandszunahme von fast 245 % deutlich überdurchschnitt-
lich.

Aber auch im Dienstleistungssektor, dem vielleicht mittelständischsten aller
Wirtschaftsbereiche (mit Ausnahme des Handwerks, über das die Umsatzsteuer-
statistik aber keine individuellen Informationen liefert), herrscht trotz der Domi-
nanz der Kleinbetriebe die Tendenz zu größeren Unternehmen. Mittelgroße bis
große Dienstleistungsunternehmen konnten ihre Anteilswerte im Mittelstandsbe-
reich z.T. kräftig ausdehnen.

Die Statistikanalyse soll mit einem Blick auf das Verarbeitende Gewerbe abge-
schlossen werden.

Abbildung 7 zeigt wiederum die generelle Entwicklung in den drei unterschied-
lichen Größenbereichen, den Kleinunternehmen, dem mittleren Größensegment
und dem Bereich der Großunternehmen. Es zeigt sich, daß im Verarbeitenden
Gewerbe eine insgesamt geringere Dynamik herrscht als in den beiden zuvor
diskutierten Wirtschaftsbereichen, soweit sie im Unternehmensbestand zum Aus-
druck kommt.

Abbildung 7: Verarbeitendes Gewerbe: Anzahl der Unternehmen 1984 bis 1992 in den
alten Bundesländern – nach Größenklassen

Quelle: ifm bonn, 1996
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Der Anteil der Kleinunternehmen (hier sind vermutlich mehrheitlich Hand-
werksunternehmen erfaßt) ist rückläufig, was u.a. auch darauf zurückzuführen ist,
daß nur etwa 1 – 2 % aller Neugründungen in Deutschland im industriellen
Bereich stattfinden. Das Anteilsgewicht des Kleinunternehmenssegments ging von
knapp 72 % am Gesamtbestand im Jahre 1984 auf nur noch gut 65 % im Jahre
1992 zurück, obwohl im untersuchten Zeitraum rund 25.000 – 50.000 industri-
elle Neugründungen stattgefunden haben müssen.

Der mittelgroße Bereich konnte indessen sein Strukturgewicht von etwa 28 %
auf 34 % im untersuchten Zeitraum ausdehnen.

Die großen Unternehmen hielten ihr Strukturgewicht mit 0,6 % respektive
0,8 % in etwa bei.

Insgesamt deutet die Entwicklung der Größenstruktur der Industrie sowie die
Veränderung der Anteilsgewichte auf eine nur mäßige Dynamik (Wachstums-,
Schrumpfungs- und Gründungsprozesse) im industriellen Bereich hin.

Diese Vermutung wird durch einen Blick auf Abbildung 8 tendenziell bestätigt.
Das kleinste Segment im Mittelstandsbereich behält im untersuchten Achtjahres-

Abbildung 8: Anzahl der mittelgroßen Unternehmen im Verarbeitenden Gewerbe in den
alten Bundesländern 1984 bis 1992

Quelle: ifm bonn, 1996
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zeitraum trotz Bestandszunahme sein Anteilsgewicht innerhalb dieser Größenklas-
se von knapp bis gut 70 %.

Jahresdurchschnittlich wächst im kleinen Mittelstandssegment der Unterneh-
mensbestand um etwa 1.500 Einheiten. Da der Anteil der Kleinunternehmen
rückläufig und zumindest ein nicht bestimmbarer Teil der Neugründungen im
Kleinunternehmensbereich absorbiert wird, reicht der Gründungsüberschuß in
etwa noch aus, um die Bestandszunahmen in diesem untersten Größensegment
des industriellen Mittelstands zu erklären.

Strukturgewinner sind aber letztlich auch hier die großen Mittelstandsunter-
nehmen, obwohl der Bedeutungszuwachs nicht die Dynamik aufweist, wie es bei
den anderen Sektoren der Fall ist.

Insgesamt und in allen drei analysierten Wirtschaftsbereichen dominieren also
quantitativ nach wie vor die Klein- und die kleinen Mittelunternehmen. Eine
Tendenz hin zu größeren Unternehmensgrößen ist jedoch in allen Wirtschaftsbe-
reichen deutlich erkennbar. Im Unterschied zum Handel und dem Dienstlei-
stungssektor reicht im Verarbeitenden Gewerbe die Zahl der Markteintritte und
die Zahl der Größenklassenwechsler offenbar nicht aus, um längerfristig den
industriellen Mittelstand als vom Bestand her gesichert betrachten zu können. Die
Dynamik im Bereich der großen Unternehmen ist schwächer ausgeprägt als bei
den anderen Wirtschaftsbereichen.

Offenbar verschiebt sich aber in Deutschland die durchschnittliche Unterneh-
mensgröße nach oben. Dieser Befund wird durch Untersuchungen des Statisti-
schen Amtes der Europäischen Union bestätigt, nach denen in Deutschland die
durchschnittliche Unternehmensgröße deutlich über vergleichbaren Werten ande-
rer europäischer Staaten liegt.5

Entgegen der Tendenz in anderen EU-Mitgliedstaaten sind in Deutschland
mittelständische Unternehmen, die im Durchschnitt ein Umsatzvolumen von 25
– 100 Mill. DM repräsentieren, nicht nur von großem, sondern in den meisten
Wirtschaftsbereichen von wachsendem Strukturgewicht. Dieser Tatsache kommt
besondere Bedeutung zu. In Deutschland wird die Grenze zwischen Mittelstand
und Großunternehmen bei 100 Mill. DM Jahresumsatz gezogen. Die Europäische
Union legte sich auf eine abweichende Grenzziehung fest. Beschränkt auf das
Definitionskriterium Umsatz sollen nach den Vorstellungen der Kommission nur
Unternehmen mit einem Jahresumsatz von maximal 40 Mill. ECU, das sind etwa
72 Mill. DM, zum Mittelstand gehören. Auch die Grenze für Kleinunternehmen,
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5 vgl. European Network for SME Research (Hrsg.): The European Observatory for SMEs, Second
Annual Report 1994, Zoetermeer 1994.



die es in Deutschland offiziell nicht gibt, soll verbindlich festgelegt werden und
zwar bei Jahresumsätzen von 7 Mill. ECU oder etwa 12,6 Mill. DM (von den
anderen Größenkriterien, z.B. der Zahl der Beschäftigten, einmal abgesehen).

Nach der zu erwartenden EU-Definition6 fallen zukünftig also einige mittel-
große Unternehmen aus der Kategorie „Mittelstand“ heraus. Damit werden sie
dann nicht nur nicht mehr zu den Unternehmen gehören, auf die die Mittelstands-
politik der Union abzielt, sondern sie müßten auch damit rechnen, daß sie qua
Beihilfekontrollen in Deutschland nicht mehr zum Kreis der Adressaten der
fördernden Mittelstandspolitik gerechnet werden können. Es zeigt sich an diesem
Beispiel, daß die aus einer Analyse der Unternehmensgrößenstruktur gewonnenen
Ergebnisse nicht nur von akademischem, sondern auch von herausragender wirt-
schaftspolitischer Bedeutung sind und, wie die Diskussion die in Deutschland über
die  beabsichtigte definitorische Abgrenzung auf der Ebene  der EU zeigt,  zu
durchaus weitreichenden Konsequenzen führen.
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Forschung, Produktivität und Betriebsgrösse

1. Einführung

Die industrielle Struktur in Ostdeutschland befindet sich seit der Einführung der
Marktwirtschaft in einem radikalen Wandlungsprozeß. Im Mittelpunkt des Inter-
esses stehen dabei die veränderten Anteile der Wirtschaftsbereiche und der Bran-
chen. Schrumpfende und wachsende Sektoren sind das Ergebnis veränderter
Nachfragebedingungen, Qualitäts- und Kostenstrukturen. Wie günstig ein Unter-
nehmen Güter und Leistungen anbietet, ist aber auch eine Frage der Betriebsgröße.
In diesem Zusammenhang wird besonders in Ostdeutschland angesichts einer
äußerst angespannten Lage auf dem Arbeitsmarkt auf die Bedeutung der KMU
(kleine und mittlere Unternehmen) für positive Beschäftigungsveränderungen
hingewiesen.

Spürbare Skaleneffekte (economies of scale) bei Erweiterung der Betriebsgröße
ergeben sich dann, wenn die Produktionskosten langsamer steigen als der Output
des Unternehmens. Für das einzelne Unternehmen sind betriebswirtschaftliche
Betrachtungen über kosten- oder gewinnoptimale Betriebsgrößen von großem
Nutzen. Da sich die einzelnen Unternehmen jedoch in einem ständigen Prozeß an
die wechselnde Nachfrage anpassen und sich demzufolge immer neuen Kombina-
tionen der Produktionsfaktoren annähern müssen, bleibt die optimale Betriebs-
struktur vom volkswirtschaftlichen Standpunkt gesehen eine Illusion. Trotz dieser
Tatsache  haben sich  Betriebsgrößenstrukturen herausgebildet,  die den  unter-
schiedlichen Marktbedingungen gerecht werden. Die Input-Output-Beziehungen
zwischen den kleinen, mittleren und großen Unternehmen bilden ein Netzwerk
komplizierter Verflechtungen, das sich sowohl auf Produktions- und Lieferbezie-
hungen als auch auf den Austausch von Informationen und Forschungskoopera-
tionen bezieht.

Die Unternehmen können in diesem Zusammenhang danach beurteilt werden,
ob sie ressourcenintensiv, arbeitsintensiv, skalenintensiv, forschungsintensiv oder
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auf spezialisierte Angebote ausgerichtet sind. In der westdeutschen Industrie des
Jahres 1992 überwiegen die skalenintensiven Prozesse (31,2 vH der Beschäftigten)
und die auf spezialisierte Güter ausgerichtete Produktionspalette (24,7 vH), wäh-
rend die ressourcenintensive Produktion (20,6 vH) und die  arbeitsintensiven
Prozesse (17,3 vH) geringere Anteile aufweisen. Mit forschungsintensiven Gütern
und Leistungen befassen sich lediglich 6,2 vH der Beschäftigten.1

Skaleneffekte werden überwiegend von größeren Unternehmen erreicht, da sie
eine relativ hohe Kapitalintensität voraussetzen. Im Gegensatz dazu werden jedoch
kleinere Firmen infolge ihrer flexibleren Reaktionsweise oft als innovativer beurteilt
als Großunternehmen.2 Untersuchungen über amerikanische Patentaktivitäten in
34 technologischen Bereichen bestätigen, daß die Innovationsaktivitäten in Ab-
hängigkeit von der Produktgruppe und dem technologischen Bereich nach der
Betriebsgröße variieren.3 In größeren Unternehmen dominieren forschungsinten-
sive Produktgruppen der chemischen, der elektrisch-elektronischen und der Trans-
portindustrie. In kleineren Firmen konnte eine Konzentration auf Maschinen,
Prozesse, Instrumente und Metallprodukte nachgewiesen werden.

Bei Aussagen über die Betriebsgröße greift man sowohl auf die Anzahl der
Betriebe als auch auf die Anzahl der Beschäftigten, den Output oder den Kapital-
stock in den einzelnen Betriebsgrößenklassen zurück. Die Anzahl der Betriebe ist
ein zu grobes Maß für den Strukturvergleich, da das Gewicht des einzelnen
Unternehmens nicht berücksichtigt wird. Einen genaueren Eindruck über indu-
strielle Größenverhältnisse erhält man, wenn die Beschäftigten den Strukturbe-
trachtungen zugrunde gelegt werden. Von den europäischen Organisationen (Eu-
rostat, europäische Beobachtungsstelle für KMU) werden die Unternehmen in
folgende Kategorien nach der Anzahl der Beschäftigten eingeteilt:4

• Kleinstunternehmen: weniger als 10;
• Kleinunternehmen: von 10 bis 99;
• Mittlere Unternehmen: von 100 bis 499;
• Großunternehmen: 500 und mehr Beschäftigte.
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1 OECD (Ed.), Industry and Technology, Scoreboard of Indicators, 1995, Paris 1995, S. 124.
2 Felder, J., Harhoff, D., Licht, G., Nerlinger, G., Stahl, H., Innovationsverhalten der deutschen

Wirtschaft, Mannheim 1994.
3 Patel, P., Pavitt, K., Patterns of Technological Activity: their Measurement and Interpretation,

in: Stoneman, P. (Ed.), Handbook of the Economics of Innovation and Technological Change,
Oxford and Cambridge 1995, S. 35 f.

4 Europäische Kommission, KMU und Beschäftigung, in: Panorama der EU-Industrie 95–9 6,
Luxemburg 1995, S. 187.



Diese Einteilung hat sich als praktikabel und aussagefähig erwiesen. Die deutsche
amtliche Statistik ermöglicht darüber hinaus eine Gliederung nach 11 Gruppen
(Aufteilung der Kleinstunternehmen in 2, Kleinunternehmen in 3, mittlere Un-
ternehmen in 4 und Großunternehmen in 2 Untergruppen).5

2. Betriebsgröße und Beschäftigungsentwicklung

In der gegenwärtigen Diskussion über Beschäftigungsveränderungen in den ein-
zelnen Unternehmensgruppen dominiert die Meinung, daß die KMU größere
Zuwächse als die Großunternehmen aufzuweisen haben. Für 16 europäische
Länder ergibt sich im Zeitraum von 1988 bis 1995 folgendes Bild (Tabelle 1):

Insgesamt gesehen haben über den betrachteten Zeitraum nur die Kleinstunter-
nehmen Zuwächse bei der Beschäftigung erreicht. Durch Zusammenfassung der
drei KMU-Gruppen ergibt sich nach Berechnungen der Europäischen Beobach-
tungsstelle für KMU ein durchschnittliches jährliches Wachstum der Beschäfti-
gung von 0,25 %. In den Großunternehmen ist dagegen das Wachstum um ein
halbes Prozent zurückgegangen.

Angesichts der beträchtlichen Arbeitslosigkeit und der in den letzten Jahren
relativ stark sinkenden Erwerbsquote in Deutschland erhält die Entwicklung der
Beschäftigung in Kleinst- und Kleinunternehmen einschließlich der Neugründung
von Unternehmen ein immer stärkeres Gewicht. Vergleicht man die Erwerbsquo-

Betriebsgröße 1988 – 1990 1990 – 1993 1993 – 1995 1988 – 1995

Kleinstunternehmen 3,75 –0,5 –0,25 0,75

Kleinunternehmen 1,75 –1,0 –0,25 0

Mittlere Unternehmen 1,25 –1,75 0 –0,5

Großunternehmen 0,75 –1,75 0,25 –0,5

Tabelle 1: Veränderung der Beschäftigung in 16 europäischen Ländern (in vH)

Quelle: Europäische Beobachtungsstelle für KMU
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und Umsatz im Bergbau und Verarbeitenden Gewerbe nach Beschäftigtengrößenklassen, 1994,
Wiesbaden 1996.



ten6 der führenden drei Industrieländer, so stellt sich heraus, daß Deutschland am
schlechtesten abschneidet (Abbildung 1). Während in den USA und in Japan die
Erwerbsquoten einen positiven Trend aufweisen, ergibt sich in Deutschland eine
eindeutig sinkende Tendenz, die seit dem Jahre 1991 besonders drastisch ausfällt.
Sowohl Japan, das im Jahre 1960 etwa gleichauf mit Deutschland lag, als auch die
USA, deren Quote im Jahre 1960 deutlich geringer ausfiel, weisen relativ konti-
nuierliche Wachstumsphasen auf. Gegenwärtig liegen die Erwerbsquoten (insbe-
sondere die japanische) wesentlich höher als in Deutschland.
Worauf sind die positiven Beschäftigungseffekte, die in Europa vorrangig den
KMU zugeschrieben werden, zurückzuführen?

1. Zweifellos hat die Entwicklung neuer Technologien und Produkte, die vor allem
in kleineren High-Tech-Firmen stattfand, zu einem schnellen Wachstum dieser
Unternehmen geführt, so daß neue Arbeitsplätze geschaffen werden konnten.
Die Diskussionen über die Wirkung von Hochtechnologien bzw. über den

Abbildung 1: Erwerbsquoten in Deutschland, Japan und den USA von 1960 bis 1995

Quellen: EU, OECD, Sachverständigenrat; eigene Berechnungen
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Einfluß der Produktion von forschungsintensiven Gütern auf den Arbeitsmarkt
erhalten immer wieder dadurch neue Nahrung, daß mit der Anwendung
moderner Technologien die Eigenschaft verknüpft wird, sie seien in erster Linie
für die relativ hohe Arbeitslosigkeit in den Industrienationen verantwortlich.
Die Entwicklung der letzten 20 Jahre beweist jedoch für die Exportländer USA
und Japan recht eindeutig, daß der negative Beschäftigungseffekt im Falle der
Anwendung von Hochtechnologien, der aus der Steigerung der Produktivität
resultiert, durch die höhere Inlandsnachfrage und die Exportexpansion über-
kompensiert wird.7 Trotz steigender Kapitalintensität können durch die stark
belebte Nachfrage mehr Arbeitsplätze neu geschaffen als durch moderne Tech-
nologien vernichtet werden. Im Bereich der mittleren Technologien8 gilt die
gleiche Aussage für die exportstarke deutsche Wirtschaft, jedoch in abge-
schwächter Form. Im Falle der Anwendung von Niedrigtechnologien kann der
mit Rationalisierungsmaßnahmen verknüpfte negative Beschäftigungseffekt
durch die vergleichsweise geringe Nachfrage im In- und Ausland bei weitem
nicht ausgeglichen oder gar überkompensiert werden. In der westdeutschen
Wirtschaft läßt sich in den letzten 10 Jahren ein erheblicher positiver Beschäf-
tigungseffekt aus der Anwendung der Spitzentechnik nachweisen.9 Selbst in der
ostdeutschen Industrie, das bestätigen eigene Untersuchungen für Sachsen und
Sachsen-Anhalt, steigt die Zahl der Beschäftigten in den Branchen der Spitzen-
technik wieder an. Die gravierendsten positiven Beschäftigungseffekte werden
von den forschungsintensiven (science-based) Industriezweigen erzielt. So stieg
beispielsweise in den 19 OECD-Ländern im Zeitraum von 1970 bis 1991 für
diesen Typ der Industrie die Zahl der Beschäftigten auf ca. 125 %.10

2. Das Verhalten der Verbraucher hat sich in letzter Zeit zunehmend auf den
Erwerb spezialisierter Güter und Leistungen ausgerichtet. Die Beschäftigungs-
entwicklung in den Bereichen der spezialisierten Güter liegt etwa seit dem Jahre
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7 OECD (Ed.), Industrial Policy in OECD Countries, Annual Review 1993, Paris 1993, S. 106
ff.; OECD (Ed.), Industry and Technology, a. a. O., S. 29.

8 Im internationalen Sprachgebrauch hat sich seit längerer Zeit die Differenzierung in hohe,
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wesentlichen mit der Höhe der Forschungsaufwendungen korrespondiert.

9 Der Begriff „Spitzentechnik“ umfaßt alle Erzeugnisbereiche mit einem Anteil des FuE-Aufwands
am Umsatz von mehr als 8,5 vH. Die Angaben beruhen auf Berechnungen des Fraunhofer-In-
stiuts für Systemtechnik und Innovationsforschung. Vgl. dazu: Legler, H., Grupp, H., Gehrke,
B., Schasse, U., Innovationspotential und Hochtechnologie, Heidelberg 1992, S. 83; Gehrke,
B., Legler, H., Die technologische Leistungsfähigkeit Deutschlands, in: Wissenschaftsmanage-
ment 4, Juli/August 1996, S. 172 ff.

10 OECD (Ed.), Industry and Technology, a.a.O., S. 29.



1980 in den OECD-Ländern deutlich über derjenigen der skalenintensiven
Güterproduktion.11 Während bei den skalenintensiven Gütern ein sinkender
Trend zu beobachten ist, hält sich die Beschäftigung etwa auf dem gleichen
Niveau. Diese Erzeugnisse und Leistungen, die zu einem großen Teil von
kleinen und mittleren Unternehmen erbracht werden, entsprechen gegenwärtig
eher den Kundenwünschen als die bislang dominierenden (skalenintensiven)
Massenerzeugnisse der größeren Unternehmen. Die größere Flexibilität der
KMU ermöglicht ein schnelleres Reagieren auf ausgefallene Kundenwünsche
und die zu beobachtende Verkürzung der Innovations- und Produktlebenszy-
klen.
Die ostdeutschen exportierenden Unternehmen sind noch weit davon entfernt,
auf diese international zu beobachtenden Tendenzen mit Erfolg zu reagieren.
Tabelle 2 zeigt nach einer groben Berechnung der Exportstruktur für die
einzelnen Bundesländer, in welche Richtungen sich der zukünftige Export
entwickeln könnte.12 Es wird deutlich, daß vor allem in Mecklenburg-Vorpom-
mern und in Brandenburg daran gedacht werden muß, daß die skalenintensiven
Exportzweige, die sich noch auf relativ große Unternehmen stützen können,
durch andere Exportstrategien – vor allem für spezialisierte und forschungsin-
tensive Güter – ergänzt werden müssen, da die skalenintensiven Zweige weit-
gehend als schrumpfende Branchen identifiziert werden können. In Sachsen
und Thüringen liegt eine ausgewogenere Exportstruktur vor, die bereits zu etwa
40 % auf spezialisierte und forschungsintensive Güter ausgerichtet ist.

3. Ein weiterer Grund für das stärkere Beschäftigtenwachstum in den KMU ist in
der Ausdehnung des tertiären auf Kosten des primären und des sekundären
Sektors zu sehen, der im allgemeinen weit mehr Beschäftigte in kleineren und
mittleren als in Großunternehmen aufweist. Wie Untersuchungen des Euro-
päischen Forschungsnetzwerkes für KMU (ENSR) bestätigen, kann dieser
Tatbestand für Unternehmen des Groß- und Einzelhandels sowie für personen-
bezogene Dienstleistungen in 12 europäischen Ländern nachgewiesen wer-
den.13

Für das Jahr 1990 macht der Anteil der Beschäftigten in Großunternehmen für
die genannten Bereiche nur ca. 10 bis 15 % aus.
Die Hoffnungen auf Beschäftigungszuwächse in diesen Branchen werden aller-
dings dadurch zunehmend getrübt, daß auch im tertiären Sektor zukünftige
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Privatisierungen und Rationalisierungsmaßnahmen zum Arbeitsplatzabbau
führen werden. Mit dem weiteren Vernichten von Arbeitsplätzen in der Indu-
strie sinken auch die damit im Zusammenhang stehenden Arbeitsplätze für
produktionsorientierte Dienstleistungen. Außerdem führen veränderte statisti-
sche Zuordnungen der Unternehmen und die Verwendung von Relativzahlen14

zu scheinbaren Zuwächsen an Arbeitsplätzen.

3. Betriebsgrößenvergleiche

Die im Vergleich zu Westdeutschland geringere Wettbewerbsfähigkeit der ostdeut-
schen Industrie wird neben der mangelnden Attraktivität der Produkte auf die
wesentlich niedrigere Produktivität zurückgeführt. Es stellt sich die Frage, ob durch
die Zerstörung der Großindustrie und die damit verbundene Deformation der
Betriebsgrößenstruktur negative Effekte auf die Produktivität festzustellen sind
oder ob diese Entwicklung eher als Chance für die zukünftige Schaffung von
Arbeitsplätzen angesehen werden kann.

Der Vergleich der Beschäftigtenstrukturen in Ost und West offenbart die
erheblichen Defizite in der ostdeutschen Industrie für die Großunternehmen
(mehr als 500 Beschäftigte) und das dementsprechende relative Übergewicht in

ressourcen-
intensiv

arbeits-
intensiv

skalen-
intensiv

spezialisiert
forschungs-

intensiv

Mecklenburg-Vorp. 25 5 65 5 <5

Brandenburg 20 10 60 5 5

Sachsen-Anhalt 20 10 45 15 <10

Sachsen 10 10 40 30 10

Thüringen 20 <10 30 20 <25

Insgesamt 20 10 40 20 10

Tabelle 2: Exportstruktur in Ostdeutschland nach Industrietypen 1993

Quelle: Statistische Landesämter; eigene Berechnungen
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gar sinken.



den kleinen und mittleren Unternehmen (20 bis zu 200 Beschäftigte). Aus der
Abbildung 2 ist ersichtlich, daß in den westdeutschen Großunternehmen im
September 1994 etwa 45 % und in den ostdeutschen nur etwa 28 % der Beschäf-
tigten tätig waren. Die Differenz bei den Unternehmen mit 1.000 und mehr
Beschäftigten betrug allein etwa 15 Prozentpunkte. Neueres Datenmaterial wird
diese Aussage eher verstärken als abschwächen, da inzwischen noch weitere Groß-

unternehmen abgewickelt wurden.
Die Unterschiede in den Beschäftigtenstrukturen sagen an und für sich noch wenig
über die Wettbewerbsfähigkeit unterschiedlicher Betriebsgrößen aus. Die Defor-
mation in der ostdeutschen Industrie bringt allerdings zum Ausdruck, daß bei der
Herausbildung wettbewerbsfähiger Produktionscluster15 und der Wiederherstel-
lung zerrissener Netze in den Liefer-, Handels- und Informationsbeziehungen16

Abbildung 2: Beschäftigtenstruktur.
Bergbau und Verarbeitendes Gewerbe, September 1994, in vH

Quelle: Statistisches Bundesamt; eigene Berechnungen
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16 Albach, H., Zerrissene Netze, Berlin 1993, S. 85 ff.



nach wie vor Schwierigkeiten entstehen werden. Dieser Prozeß ist ohne eine
angemessene Zahl von Großunternehmen nicht in den Griff zu bekommen. Sie
ermöglichen den kleinen und mittelständischen Unternehmen die überlebens-
wichtige Integration in diese Systeme. Ein größeres Unternehmen bildet dabei
einen Nukleus, um den sich kleinere High-Tech-Firmen, Zulieferbetriebe und ein
Netzwerk von Dienstleistern (markterkundende, technische, finanzielle, wissen-
schaftliche, personelle, informationsvermittelnde) ansiedeln. Ohne einen be-
stimmten Besatz an Großunternehmen werden sich gravierende regionale Dispa-
ritäten, die weit über die westdeutschen Dimensionen hinausgehen, auf Dauer
nicht überwinden lassen.

Es bleibt unbestritten, daß sich eine funktionsfähige Struktur der Unterneh-
mensgrößen nach der Zerstörung der Großindustrie nicht kurz- oder mittelfristig
einstellen kann. Dieser Prozeß wird sich über einen längeren Zeitraum hinziehen.
Eine entscheidende Frage dabei ist, ob die Industrie in der ostdeutschen Region
weiterhin mit einem geringen Exportanteil (1994 knapp 12 % gegenüber 29 % in
Westdeutschland) von der westdeutschen dominiert wird oder ob sich eine tragfä-
hige regionale Struktur herausbilden kann. In diesem Zusammenhang ist nicht zu
übersehen, daß sich die deutschen Exporte in die mittel- und osteuropäischen
Länder offensichtlich von Ost- nach Westdeutschland verlagert haben. Die ost-
deutschen Exporte sind um ca. 25 Mrd. DM von 30 (1990) auf 5 Mrd. (1995)
gesunken, während die westdeutschen Exporte um ca. 27 Mrd. DM von 23 (1990)
auf 50 Mrd. (1995) gestiegen sind.17

Vergleicht man den Anteil von Großunternehmen in der ostdeutschen Region
(September 1994) mit den zuletzt verfügbaren Daten ausgewählter europäischer
Länder im Spektrum von 100.000 bis zu etwa 800.000 Beschäftigten in der
Industrie18, so zeigt sich auch hier ein Defizit an Industriebeschäftigung in Groß-
unternehmen zum Durchschnitt der betrachteten 7 Länder, wenngleich nicht
mehr so deutlich wie zu Westdeutschland mit einer Beschäftigung von ca. 6,6 Mio.
Personen. Die Regressionsgerade in der Abbildung 3 weist der ostdeutschen Indu-
strie etwa einen Anteil der Großunternehmen von 33 % der Beschäftigten zu.19
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17 Statistisches Bundesamt, Tabellensammlung zur wirtschaftlichen und sozialen Lage in den neuen
Bundesländern, Wiesbaden 1996, Ausgabe 5/1996, S. 150.

18 Central Statistics Office, Statistical Abstract 1995, Ireland, Dublin 1996, S. 126; Nordic Council
of Ministers, Yearbook of Nordic Statistics 1995, Copenhagen 1995, S. 130; Österreichisches
Statistisches Zentralamt, Statistisches Jahrbuch für die Republik Österreich 1995, Wien 1995,
S. 275.

19 Die auf dem Niveau von P = 0,04 signifikante Regressionsgerade bringt zum Ausdruck, daß bei
einer Zunahme der Beschäftigung um 100.000 Personen der Anteil von Großunternehmen in
den ausgewählten Ländern um durchschnittlich 3,15 % ansteigt.



Die Daten aus der Abbildung 3 stimmen insofern optimistisch, als es anderen
Regionen mit ähnlichen Relationen zwischen Industriebeschäftigung und Anteil
der Großunternehmen gelungen ist, eine wettbewerbsfähige Industrie aufzubauen.
Hierbei darf man jedoch nicht verkennen, daß sich die Prozesse in den anderen
Ländern über längere Zeiträume relativ ungestört entwickeln konnten. Es zeigt
sich aber auch, daß die österreichische und die schwedische Industrie trotz gerin-
gerer Beschäftigung höhere Anteile von Großunternehmen aufzuweisen haben als
die ostdeutsche Region.

4. Struktur der Produktivität

Die Produktivitätslücke zwischen Ost und West hat sich in den zurückliegenden
Jahren beständig verringert. Das Bruttoinlandsprodukt je Erwerbstätigen betrug
im Jahre 1991 nur 31 vH des westdeutschen Wertes. Es erhöhte sich bis 1995 auf
54,4 vH. Mit 72,5 vH liegt aber das Bruttoeinkommen je Beschäftigten in der
ostdeutschen Gesamtwirtschaft noch beträchtlich über  dem Produktivitätsni-
veau.20 Für das Produzierende Gewerbe ergibt sich insgesamt ein etwas günstigeres
Bild (Abbildung 4).

Abbildung 3: Anteil der Beschäftigten in Großunternehmen mit 500 und mehr Beschäf-
tigten (in vH der Beschäftigten aller Unternehmen) in Abhängigkeit von
der Gesamtzahl der Beschäftigten in der Industrie ausgewählter Länder

Quellen: Statistisches Bundesamt; Statistische Jahrbücher der betreffenden Länder;
eigene Berechnungen
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Es kann nicht davon ausgegangen werden, daß sich die Produktivität mit der
gleichen Wachstumsrate wie bisher entwickelt. Die enormen Produktivitätssteige-
rungen in den Jahren 1992 und 1993 waren vor allem auf die starke Reduzierung
der Zahl der Erwerbstätigen zurückzuführen.21 Zukünftiges Produktivitätswach-

stum wird  deshalb  vorrangig durch  die  Modernisierung der technologischen
Struktur der Unternehmen erwartet, da der radikale Abbau von Arbeitsplätzen, der
durch die Anpassung an die marktwirtschaftlichen Bedingungen erzwungen wur-
de, im wesentlichen beendet sein dürfte.

Aus der Abbildung 5 kann die bekannte Tatsache entnommen werden, daß für
die westdeutsche Industrie mit wachsender Betriebsgröße die Produktivität22 stark

Abbildung 4: Produktivität und Pro-Kopf-Bruttoeinkommen in Ostdeutschland – Pro-
duzierendes Gewerbe (Westdeutschland = 100)

Quelle: BMWi
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20 Bundesministerium für Wirtschaft (Hrsg.), Vorrang für Beschäftigung, Jahreswirtschaftsbericht
der Bundesregierung 1996, Bonn 1996, S.102.

21 Wölfling, M., Produktivität und Lohn im ostdeutschen Verarbeitenden Gewerbe, IWH Diskus-
sionspapiere, Nr. 5, August 1993.

22 Als Surrogat für die Produktivität wird der Monatsumsatz je Beschäftigten verwendet.



ansteigt. In der ostdeutschen Industrie existiert eine derartige deutliche Abhängig-
keit nicht. Die Produktivitätswerte schwanken geringfügig um einen Durch-
schnitt, der für September 1994 bei 16.150 DM liegt. Der westdeutsche Durch-
schnitt beträgt 26.600 DM, so daß die ostdeutsche Industrie insgesamt etwa 61 %
des westdeutschen Wertes erreicht. Der Abstand zwischen Ost und West nimmt
mit wachsender Betriebsgröße deutlich zu. Die ostdeutschen Kleinstunternehmen
schneiden bei diesem Vergleich sogar besser ab. Im Falle der Unternehmen mit
1.000 und mehr Beschäftigten erreichen die ostdeutschen Unternehmen aber nur
47 % des westdeutschen Wertes. Detailliertere Analysen über die Produktivitäts-
differenzen in der Industrie23 bestätigen die hier dargestellte Tendenz.
Hieraus ergibt sich die Frage, was in Ostdeutschland getan werden muß, um diese
Produktivitätslücke zu verringern. Da in der ostdeutschen Industrie diejenigen
Unternehmen, die in Westdeutschland die höchste Produktivität erreichen, stark
unterrepräsentiert sind (vgl. Abbildung 2) und bezüglich der Produktivität bisher

Abbildung 5: Monatsumsatz je Beschäftigten, Bergbau und Verarbeitendes Gewerbe,
September 1994 (in 1.000 DM)

Quelle: Statistisches Bundesamt; eigene Berechnungen
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23 Wölfling, M., Produktivität und Betriebsgröße im Ost-West-Vergleich, IWH, Diskussionspa-
piere, Nr. 30, September 1995.



keine Vorteile gegenüber den anderen Unternehmensgrößen aufweisen (vgl. Ab-
bildung 5), kann aufgrund der wenig wahrscheinlichen Anteilserhöhung der Groß-
unternehmen die Lücke nur geschlossen werden, wenn die KMU in Ostdeutsch-
land höhere Produktivitätswerte erzielen als in Westdeutschland. Selbst wenn es
den KMU der ostdeutschen Industrie gelingt, die gleiche Produktivität zu errei-
chen wie die vergleichbaren Unternehmen in Westdeutschland, wird langfristig
solange ein erhebliches Produktivitätsdefizit bestehen, wie in der ostdeutschen
Industrie sowohl Anteil als auch Produktivität der Großunternehmen hinter den
westdeutschen zurückbleiben.

5. Forschungsaktivitäten

Für Ostdeutschland ergeben sich mittel- und längerfristige Absatzchancen, wenn
die Unternehmen mit neuen Produkten und Technologien die Konkurrenten von
besetzten Marktsegmenten verdrängen oder auf dynamischen Märkten rechtzeitig
Anteile erobern können. Eine derartige Strategie setzt jedoch massive Forschungs-
aktivitäten voraus. In den ostdeutschen Ländern kommen aber auf 10.000 Er-
werbstätige (bzw. Einwohner) nur 34 (bzw. 14) Beschäftigte in Forschung und
Entwicklung (1994). Im Gegensatz dazu sind es in den alten Bundesländern 92
(bzw. 40) Personen – etwa dreimal so viele24.

Der Stellenwert der Industrieforschung wird am deutlichsten durch die Aus-
stattung des FuE-Personals mit Forschungsmitteln bestimmt. Hier klafft in den
neuen Ländern eine erhebliche Lücke zum westdeutschen Niveau. Die jährliche
Ausstattung des FuE-Personals mit internen Forschungsaufwendungen betrug
1993 in Ostdeutschland (94.000 DM je Person) nur etwa die Hälfte des westdeut-
schen Wertes (180.000 DM je Person).25

In den ostdeutschen Ländern herrscht eine (im Gegensatz zu entwickelten
Industrieregionen) stark deformierte Verteilung der Forschungskapazitäten in den
Unternehmen vor, die eine zukünftige selbsttragende Entwicklung immer mehr in
Frage stellt. Forschungspersonal und Forschungsmittel konzentrieren sich völlig
verschieden von der Situation in den westdeutschen Bundesländern in Unterneh-
men mit weniger als 100 Beschäftigten. Die Abbildung 6 veranschaulicht diesen
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25 Helmut Schmidt sah sich angesichts dieser Situation zu der Äußerung veranlaßt, daß „die
Vernachlässigung der ostdeutschen Standorte seitens der Industrie … eine Schande“ sei (Schmidt,
H., Forschen geht über alles, in: Die Zeit, Nr. 50 vom 6. 12. 1996, S. 14f.



Sachverhalt für die Verteilung des Forschungspersonals, die unwesentlich von der
Verteilung der Forschungsmittel abweicht.

Die Unternehmen mit 1.000 und mehr Beschäftigten verfügen in den ostdeut-
schen Ländern nur über etwa ein Viertel des FuE-Personals und ein Drittel der
internen Forschungsaufwendungen, während sich in den westdeutschen Ländern
80% des Forschungspersonals und etwa 83% der Forschungsmittel in dieser
Größenklasse befinden.

Zeigt die Verteilung des FuE-Personals und der  Forschungsmittel  erhebliche
Differenzen zwischen Ost und West (entgegengesetzte Verläufe mit steigender
Betriebsgröße), so muß diese Aussage für die Ausstattung des Forschungspersonals
mit Forschungsmitteln nicht zwangsläufig zutreffen. Für die westdeutsche Indu-
strie zeichnet sich auch hier ein Ansteigen dieser Kennziffer mit wachsender
Betriebsgröße deutlich ab (Abbildung 7). In der ostdeutschen Industrie stagniert
die Kennziffer bis zu einer Betriebsgröße von 250 Beschäftigten. In den größeren
Unternehmen stehen pro Kopf jedoch ebenfalls mehr Mittel zur Verfügung. In der
Tendenz vergrößert sich der Abstand zwischen Ost und West mit wachsender

Abbildung 6: Verteilung des FuE-Personals 1993 (in vH)

Quelle: SV-Wissenschaftsstatistik
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Betriebsgröße, da der durchschnittliche Anstieg der Forschungsmittel pro Kopf
mit wachsender Betriebsgröße in der westdeutschen Industrie stärker ist als in der
ostdeutschen.

Überwiegend in den kleinen und in einigen mittelständischen Unternehmen
wächst eine neue Generation von Industrieforschern heran, die mit kreativen
Lösungen sowie mit marktfähigen Produkten und Leistungen neue Wachstumspo-
tentiale erschließen. Von den ca. 21.400 Beschäftigten in FuE (1994) konnte ein
Teil in 245 innovativen Unternehmen und Industrieforschungseinrichtungen
identifiziert werden, die mit technisch interessanten und marktwirksamen Produk-
ten aufwarten können.26. Zu den bevorzugten Technologiebereichen gehören u. a.
Meß- und Automatisierungstechnik, Mikroelektronik, Informations- und Kom-
munikationstechniken, Recycling-Systeme, Beseitigung von Schadstoffen, Abfall-
und Deponietechnik.

Angesichts der noch unzureichenden Breite bei der Gründung und Profilierung
innovativer Unternehmen ist nicht zu erwarten, daß dadurch kurz- oder mittelfri-

Abbildung 7: Interne FuE-Aufwendungen je FuE-Beschäftigten 1993 (in Tsd. DM)

Quelle: SV-Wissenschaftsstatistik
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stige Entlastungen des Arbeitsmarktes und der Transferzahlungen eintreten wer-
den. Es wird ein längerer Zeitraum vergehen, ehe aus diesen Unternehmen ein
funktionierendes  Netzwerk aus kleinen, mittleren und großen Unternehmen
entsteht, die sich erfolgreich am Markt behaupten können und die jetzige Tren-
nung von Produktion (Ost) und Forschung (West) überwinden helfen.

Die Bedeutung von Forschung und Entwicklung für das regionale Wirtschafts-
wachstum läßt sich auch daran ermessen, wie sich die inländischen Forschungsak-
tivitäten auf die Attraktivität des Standortes für ausländische Direktinvestitionen
auswirken.

Der Wirtschaftsraum Ostdeutschland hat bisher nur wenige ausländische Inve-
storen angelockt. Betrachtet man die ausländischen Direktinvestitionen für die
Jahre 1993 und 1994, so sind in dieses Gebiet (ohne Berlin) lediglich 3,3 Prozent
des Gesamtwertes für Deutschland geflossen. Dagegen zogen Baden-Württemberg
und Bayern etwa 55 Prozent des ausländischen Investivkapitals auf sich.27

Stellt man diesen Werten die entsprechenden internen FuE-Aufwendungen im
Wirtschaftssektor gegenüber, so ergibt sich für das Jahr 1993 eine frappierende
Übereinstimmung. Auf die neuen Bundesländer entfallen 3,6 Prozent und auf die
beiden forschungsintensivsten Länder 50,4 Prozent der FuE-Aufwendungen in den
Unternehmen.28
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27 Vgl. Institut der deutschen Wirtschaft (Hrsg.), Forschung zieht an, in: iwd, H. 27/1994, S. 1;
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Existenzgründungen aus Universitäten,
Hochschulen und Forschungseinrichtungen

Existenzgründungen

Das Thema dieser Tagung „Wissenschaft-Innovation-Unternehmertum“ berührt
mich als Unternehmerin in mancherlei Hinsicht und stellt viele Verbindungen zu
meiner Arbeit her.

Einerseits arbeiten wir als Projektträger eines Forschungsförderungsprogram-
mes für das Bundesministerium für Wirtschaft. Hier betreuen wir rund 600
innovative Unternehmen der neuen Bundesländer.

Des weiteren aktualisieren wir jährlich unsere Forschungsdatenbank neue Bun-
desländer und geben von dieser Basis aus Einschätzungen zum Personalbestand
von Industrieforschern in den neuen Ländern. Ich kann hier zum Vortrag von Ch.
Grenzmann1 nachtragen, daß auch unsere Erhebung für 1995 einen Personalbe-
stand von ca. 16.000 Personen ausweist. Es hat sich also rein zahlenmäßig seit drei
Jahren nichts verändert, oder, um es bewerten zu wollen, nichts verbessert.

Und zum Dritten begleiten wir eine Reihe von Existenzgründern auf ihrem
„kurvenreichen Weg“ nach oben. Zu diesem Themenkreis hat das Bundesministe-
rium für Bildung, Wissenschaft, Forschung und Technologie einen Studienauftrag
an uns und weitere Projektpartner erteilt. Den Inhalt werde ich im weiteren Vortrag
skizzieren. Das Vorhaben heißt „ATHENE“.

Wir haben auf dieser Tagung mitreißende Vorträge von Historikern über das
Leben und Werk von Wissenschaftler-Unternehmern wie Schering2 und Siemens
gehört. Der Atem stockte einem, als man hörte, mit welchem Elan und welchem
Durchsetzungsvermögen diese Persönlichkeiten gewirkt haben.

Wir fragen uns natürlich: Wo sind die Scherings und Siemens’ heutzutage, wo
wir uns angesichts unserer drängenden Probleme viel mehr Unternehmertum und
Tatkraft erhofften?
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Ich behaupte, es gibt sie noch. Aber es sind zwei verschiedene Dinge, über eine
Persönlichkeit mit historischem Abstand zu berichten, oder aber solch ein „Hel-
denleben“ mitzuerleben oder sogar selbst leben zu müssen. Der Biograf kann locker
drei nicht so fette Jahre überspringen, der Held selber kann es nicht. Und er weiß
auch nicht, wann und ob die mageren Jahre vorbei gehen. Deshalb plädiere ich für
mehr Milde in der Beurteilung unserer Zeitgenossen und für Zutrauen in ihre
Kraft.

1. Der Hintergrund des Projektes ATHENE

Nachdem wir so viel über historische Prozesse gehört haben und meine Vorredner
die „aktuelle Lage“ beleuchtet haben, lade ich sie dazu ein, einen kleinen Blick in
die Zukunft zu versuchen. Angesichts der vielen Probleme und Schwierigkeiten
stellen wir uns die Frage: Wo soll es hingehen in Deutschland? Was müssen wir
tun, um auch in Zukunft gut und sicher leben zu können?

Die Innovationskraft in Deutschland muß gesteigert werden. Wir brauchen viel
mehr und auch viel mehr qualifizierte Arbeitsplätze. Darüber besteht in Politik und
Wirtschaft weitgehender Konsens. Über die Wege zu diesem Ziel gibt es jedoch
recht unterschiedliche Auffassungen. Patentlösungen scheinen uns jedenfalls nicht
ins Haus zu stehen.

Sicher ist: „Die Welt wartet nicht auf Innovationen aus Deutschland, sondern
Deutschland befindet sich in einem Innovationswettlauf mit wichtigen Partner-
und Konkurrenznationen.3

Nachdem die Großindustrie offensichtlich als Anbieter der fehlenden 4 Millio-
nen Arbeitsplätze nicht zur Verfügung steht, müssen andere Lösungen her.

Neben der Großindustrie kommt dem innovativen Mittelstand eine besondere
Bedeutung bei der Umsetzung innovativer Ideen in marktwirtschaftliche Erfolge
zu. „99 Prozent aller deutschen Unternehmen sind mittelständisch. Sie bieten etwa
80 Prozent aller Ausbildungsplätze an und beschäftigen rund 2/3 der Arbeitskräf-
te.4

Dieses  Bild sieht jedoch in den beiden Landesteilen Ost und West  sehr
verschieden aus. Im folgenden beziehe ich mich auf Unternehmen mit Forschung
und Entwicklung, denn wir erhoffen uns ja gerade von diesen Betrieben Innova-
tionsschübe.
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Die Ergebnisse, die Ch. Grenzmann vom Stifterverband für die Deutsche
Wissenschaft für den FuE-Sektor ermittelt hat und die sich, was die neuen Länder
betrifft, in etwa mit unseren eigenen Untersuchungen decken, sagen aus: Während
in den alten Bundesländern das FuE-Personal in der Wirtschaft zu etwa 85 % in
großen Unternehmen mit über 500 Beschäftigten5 arbeitet, gibt es diese Unter-
nehmen in den neuen Ländern kaum. Hier findet Forschung in Klein- und
Kleinstbetrieben statt. 87 % der Unternehmen mit Forschung und Entwicklung

Abbildung 1: Die FuE-Beschäftigten 1994. Vergleich nach Unternehmensgrößen

Quelle: Forschungsagentur Berlin GmbH
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Analysen unter besonderer Berücksichtigung der neuen Bundesländer, in diesem Jahrbuch.



(FuE) haben unter 100 Beschäftigte. 82 % der FuE-Beschäftigten arbeiten in
Betrieben mit unter 500 Mitarbeitern.

Bezogen auf die Vergleichsgrößen wie Territoriumsgröße, Erwerbspersonen,
Wohnbevölkerung etc., die in etwa Verhältnisse von ¼ neue Bundesländer zu ¾
alte Bundesländer erreichen, ist das Mißverhältnis zwischen den Landesteilen in
allen Indikatoren für FuE nicht zu übersehen. Die Unterschiede zwischen West
und Ost überstrahlen bei weitem die Unterschiede innerhalb der alten und neuen
Länder.
Wenn das Ziel der nächsten Zeit sein sollte, auch im FuE-Bereich im Wirtschafts-
sektor „gleiche Verhältnisse in Ost und West“ herzustellen, dann bräuchten wir in
den neuen Ländern zusätzlich:
ca. 5700 kleine und mittlere Unternehmen, die FuE betreiben

(jetzt ca. 2000 bis 2500)

ca. 68.000 Beschäftigte in der Forschung dieser Betriebe
(jetzt ca. 16.000 bis 23.000)

ca. 17 Mrd. Aufwendungen für FuE in diesen Unternehmen
(jetzt ca. 2 Mrd.).

Dieses Ziel ist wohl nicht realistisch. Es werden neue Orientierungen und Maß-
stäbe benötigt.

Bei einer auch in den alten Bundesländern stagnierenden Entwicklung des
Mittelstandes, wie es uns G. Kayser6 vom Institut für Mittelstandsforschung im

Abbildung 2: Ein Vergleich

Quelle: Stifterverband 1993, Statistisches Bundesamt 1993, Forschungsagentur
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Vorhergehenden gezeigt hat, rücken auch neue Zielgruppen ins Bild, nämlich die
innovativen Gründer.

Innovative Existenzgründer waren und sind, zumindest im Osten Deut-
schlands, tatsächlich die Basis eines künftigen mittelständischen FuE-Potentials.
Sie haben wesentlich zur Schaffung von Arbeitsplätzen und zur Gesundung bzw.
Stabilisierung und weiteren Entwicklung der Regionen beigetragen und werden es
weiterhin tun. Doch wird ihre Kraft ausreichen?

Die Zahl der Existenzgründungen ist nach der Herstellung der deutschen
Einheit absolut und auch in Relation zur Gesamtbevölkerung stark gestiegen. Vor
allem Bürger der neuen Bundesländer ergriffen ihre Chance und machten sich
selbständig.

Die Zahl der Selbständigen (nicht zu verwechseln mit innovativen Unternehmen)
ist in den alten Ländern von 1991 bis zum Beginn 1995 von 3.053.000 auf
3.098.000 Personen leicht gestiegen. In den neuen Ländern wuchs sie in derselben

Abbildung 3: Anzahl der Selbständigen in Deutschland

Quelle: BMWi
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Zeit auf 142 %, von 371.000 auf 529.000 Personen. Bezogen auf die Bevölkerung
in den Landesteilen (Neue Bundesländer = 19,1 % von Gesamtdeutschland) gibt
es in den neuen Ländern relativ mehr Selbständige (32,3 %).7

Nur ein Bruchteil der Gründer ist jedoch auf innovativen Feldern tätig. Inno-
vativ bedeutet in diesem Zusammenhang, daß das Unternehmen neuartige Ver-
fahren entwickelt, welche als Produkte vermarktet werden sollen oder als Basis eines
Dienstleistungsangebotes dienen. Eingeschlossen werden auch Gründer, die eine
technische Dienstleistung anbieten, welche auf einer Produkt- oder Verfahrensin-
novation beruht und der Vertrieb innovativer Produkte. Eine Statistik innovativer
Gründer gibt es bisher nicht. Die soll im Rahmen des bereits erwähnten
ATHENE-Projektes entstehen.

Wir ziehen zur Beurteilung der Situation daher eine Studie der Deutschen Aus-
gleichsbank8 über die Antragsteller für Eigenkapitalhilfen heran. Das Bild ist nicht
ganz repräsentativ, denn nicht alle Gründer stellen diese Kreditanträge und bekom-
men sie auch bewilligt. Es gab auch ein spezielles Förderprogramm des Bundesmi-
nisteriums für Bildung, Wissenschaft, Forschung und Technologie, das in diesem

Abbildung 4: Existenzgründer, die 1991/92 einen Antrag auf EKH gestellt haben

Quelle: Deutsche Ausgleichsbank, Forschungsagentur Berlin GmbH
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Zeitraum ca. 100 besonders innovative Gründer speziell gefördert hat, so daß sie
in dieser Statistik nicht erschienen. Die Zahlen der Ausgleichsbank machen aber
m.E. die Größenordnungen gut transparent. Danach sind von 8521 untersuchten
Gründern der Förderjahrgänge 1991/92 438 innovativ, das sind ca. 5 %. Nur 351
dieser Unternehmensgründer besitzen einen Universitäts-, Hochschul- oder Fach-
hochschulabschluß. Auch bei den 438 innovativen Gründern hatten nur die
reichliche Hälfte (241 Personen) einen akademischen Abschluß.

Die Gruppe der innovativen Neuunternehmer ist also sehr, sehr klein. Kann sie
die mangelnde Anzahl durch Qualität und Leistung ausgleichen?

Unternehmensgründungen von Mitarbeitern an Universitäten, Hochschulen und
Fachhochschulen

Die personellen Voraussetzungen für Unternehmensgründungen aus Forschung
und Entwicklung sind in Deutschland äußerst günstig. Immerhin, knapp eine
halbe Million Menschen sind in Deutschland am Arbeitsplatz mit Forschung und
Entwicklung beschäftigt, davon 300.000 in Unternehmen. 200.000 sind Wissen-
schaftler in den Hoch- und Fachschulen, in Max-Planck-Instituten und For-
schungsgruppen, in Einrichtungen der Fraunhofer-Gesellschaft, in Großfor-
schungseinrichtungen und einer Reihe ähnlicher Institutionen.

In unserem bereits erwähnten Projekt „ATHENE“ wollten wir wissen, wieviel
Angestellte an Universitäten neben ihrer Tätigkeit als Hochschullehrer ein techno-
logieorientiertes Unternehmen betreiben. Hier bestand die allgemeine Experten-
meinung, daß es zwar solche Exoten gäbe, der „normale“ Hochschullehrer es
jedoch strikt ablehnen würde, sich unternehmerischen Fragen zuzuwenden.

Unsere Ist-Stand-Schätzung wurde im Jahr 1996 durchgeführt.
Als Methode diente eine repräsentative Telefonbefragung an Universitäten,

Hochschulen und technischen Fachhochschulen. Die Grundgesamtheit betrug
95.755 wissenschaftliche Mitarbeiter, Dozenten und Lehrstuhlinhaber an inge-
nieurwissenschaftlichen, mathematischen und naturwissenschaftlichen Fachberei-
chen.

6,85 % der befragten Personen hatten ein technologieorientiertes Unterneh-
men gegründet und betrieben es zum Zeitpunkt der Befragung noch. Das sind
bezogen auf die Grundgesamtheit ca. 6.600 Personen.

Erfahrungswerte zeigen, daß ca. 20 % Einzelgründungen und 80 % Teamgrün-
dungen sind. Es ergeben sich ca. 1.300 Einzelgründungen. Setzt man Teamgrün-
dungen mit 2,5 Personen an, kann man ca. 2.100 Unternehmungen mit mehreren
Gesellschaftern annehmen. Der Bestand an Unternehmen mit Gesellschaftern aus
dem Hochschulbereich kann auf 3.000 bis 3.500 geschätzt werden.
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Das Gründungspotential aus Universitäten, Hochschulen und Fachhochschulen

Interessant ist ebenfalls, welche Anzahl von Neugründungen wir aus dem Hoch-
schulbereich in den nächsten Jahren erwarten können. Dazu wurde eine Potential-
untersuchung durchgeführt.

Die Methode war ebenfalls eine repräsentative Telefonbefragung an Universi-
täten, Hochschulen und technischen Fachhochschulen mit derselben Grundge-
samtheit.

4,4 % der befragten Personen befanden sich bereits in der Realisierungsphase
zur Gründung oder hatten den konkreten Entschluß dazu gefaßt. Das sind bezogen
auf die Grundgesamtheit ca. 4.200 Personen. Bei gleichen Verhältnissen zwischen
Team- und Einzelgründungen ergibt sich die Annahme, daß ca 840 Einzelgrün-
dungen und 1.300 Teamgründungen zu erwarten sind..

Das Potential an Gründungen aus dem Hochschulbereich kann auf 1.900 bis
2.200 Unternehmen geschätzt werden. Damit bildet es zwar einen von der
Mitarbeiterzahl und Wirtschaftskraft zunächst schwachen, aber doch nicht zu
unterschätzenden Keim für neue Arbeitsplätze.

Die Gründer aus dem Hochschulbereich

Auch für die Gruppe der technologieorientierten Gründungen aus dem Wissen-
schaftsbereich bestätigt sich die Beschreibung der Gründerpersönlichkeiten, wie
sie aus der Analyse geförderter Unternehmensgründungen, z.B. durch die Deut-
sche Ausgleichsbank oder das Fraunhofer-Institut für Systemanalyse und Innova-
tionsforschung9, bereits in anderen Zusammenhängen festgestellt wurde.

Die „durchschnittlichen“ Gründer aus Hochschulen haben mehrheitlich ein
ingenieur- oder naturwissenschaftliches Studium absolviert, sind durchschnittlich
38 Jahre alt, haben vor der Gründung im Schnitt 11 Jahre Berufserfahrung
gesammelt und sind zu 80 bis 90 % männlich.

Eine persönliche und berufliche Vorbereitung auf die Gründung ist durchaus
nicht bei jedem Gründungswilligen vorhanden. 40% der im Förderprogramm
technologieorientierte Unternehmensgründungen (TOU) geförderten Jungunter-
nehmer hatten keine Leitungserfahrung vor der Gründung sammeln können.
29 % besaßen keine Branchenerfahrung. Kenntnisse in Betriebswirtschaft, Unter-
nehmensführung und Marketing waren nur selten vorhanden.

Als Gründungsmotive stehen berufliche und wirtschaftliche Unabhängigkeit
neben einer eigenen Produktidee, die man verwirklichen möchte, und dem
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Wunsch nach Selbstverwirklichung an den vorderen Stellen. Einkommensverbes-
serungen erhoffen nur 27 % der Neugründer aus dem Wissenschaftsbereich.

1. Hoher Kapitalbedarf und zu geringes Eigenkapital
Unternehmerische Ideen in erfolgreiche Handlungen umzusetzen, erfordert die
Fähigkeit und die Bereitschaft, sich den komplexen Bedingungen des Marktes zu
stellen. „Nach wie vor ist die entscheidende Einflußgröße beim Transfer von guten
Ideen zu guten Umsätzen und Gewinnen die Eigenkapitalausstattung eines Unter-
nehmens. Sie bestimmt die unternehmerische Dynamik und das Spektrum der zur
Verfügung stehenden Optionen, nicht zuletzt auch die Fähigkeit zur Fremdfinan-
zierung.“10

Deutschland verfügt über einen Kapitalmarkt mit großem Anbieterpotential.
Die Risikobereitschaft der Kreditoren ist jedoch sehr unterschiedlich ausgeprägt.
Während ein großer Teil der Banken und auch Beteiligungsgesellschaften es
ablehnt, innovative Existenzgründer bzw. FuE-Vorhaben mit zu finanzieren, lassen
sich andere dieses Risiko mit sehr hohen Zinssätzen bezahlen. Bei Unternehmen
aus den neuen Bundesländern ist die Vorsicht oft noch erhöht.

Die Neigung vieler Existenzgründer, mehr auf das Produkt zu schauen als auf
das Geld, das damit verdient werden kann, läßt Kapitalgeber oft im Zweifel, ob
der Rückfluß gesichert und der Schuldendienst bedient werden kann. Wenn nur
27% der Gründer für sich selbst Einkommensverbesserungen prognostizieren,
werden Kapitalgeber die Verdienstmöglichkeiten für sich natürlich nicht besser
bewerten.

Der Mangel an Kapital für FuE-Leistungen in bestehenden Unternehmen bzw.
technologieorientierten Existenzgründungen wird allgemein als eines der
Haupthindernisse der Innovationstätigkeit in Deutschland erkannt.

2. Keine realistische Einschätzung der Marktchancen, unprofessionelles Marketing
Im Bereich des Marketing junger innovativer Unternehmen, einem weiteren
Schwerpunkt der Unterstützung, treffen Qualifizierungsdefizite, Kapitaldefizite,
Organisationsdefizite, Managementdefizite, Kooperationsdefizite und das Fehlen
von den richtigen Bekannten in oftmals nahezu klassischer Art und Weise aufein-
ander. Personen, die aus der Wirtschaft kommen und Branchenkenntnisse mit-
bringen, sind dem Gründer aus der Hochschule gegenüber eindeutig im Vorteil.
Die Schwierigkeiten beim Markteintritt werden generell unterschätzt. Sowohl die
dafür  notwendigen  finanziellen und personellen  Aufwendungen als auch die
notwendige Zeit können kaum adäquat geplant werden.
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3. Betriebswirtschaftliche Kenntnisse fehlen
Auch in der heutigen Hochschulausbildung hat sich leider nicht viel an der einseitig
technologiezentrierten Ausbildung der Naturwissenschaftler und Ingenieure ver-
ändert. Was dringend gebraucht wird, sind gut ausgebildete Marketingfachleute
und Techniker, die gelernt haben, den gesamten Innovationszyklus zu überblicken.

4. Abschätzung der Machbarkeit der Idee problematisch
Die Gründer sind oft in ihre Produktidee verliebt und haben Schwierigkeiten,
deren Umsetzung realistisch zu planen. Vor allem das Verhältnis von zur Produk-
tion notwendigem Aufwand und erzielbarem Erlös wird selten richtig eingeschätzt.
Technische Probleme werden übersehen. Es entstehen sogenannte 95%-Produkte,
die nie ganz fertig werden.

5. Informationsdefizit
Einem großen Angebot an verschiedenen Beratern, Landesinstitutionen, Initiati-
ven etc. zur Gründungsförderung steht die Tatsache entgegen, daß die Gründer
selbst Informationsdefizite beklagen. Die Infrastruktur ist nicht genügend vernetzt,
die angebotenen Leistungen geben oft nur Einzelinformationen. Benötigt wird ein
Coaching der Jungunternehmer, in dem erfahrene Betreuer das Unternehmen
begleiten, gekoppelt mit modular aufgebauten Weiterbildungsangeboten.

Trotz vieler staatlicher Unterstützung und großem Interesse in der Gesellschaft
blieb der erhoffte Gründungsboom bisher aus! Befragt man Studenten, so denken
nur ca. 5 % daran, sich später selbständig zu machen. Fast alle wollen entweder in
den öffentlichen Dienst oder in großen Unternehmen ihre Laufbahn beginnen.

Offensichtlich sind die Anreize für eine selbständige Existenz in Deutschland
nicht groß genug. Gegenüber der Zeit von Schering und Siemens hat sich das
soziokulturelle Umfeld entscheidend geändert.. Wer materiell gut leben will,
braucht ein stabiles und hohes Einkommen. Das ist bei vielen Unternehmungen
nicht garantiert. Viele Unternehmer müssen sich mit Darlehen belasten, die ihnen
auf längere Sicht geringere Realeinkommen als im öffentlichen Dienst einbringen.
Verluste und Ausfälle müssen kompensiert werden. Und was ist, wenn das Unter-
nehmen scheitert?

Leider ist in Deutschland das Bild vom Unternehmer und Selbständigen sehr
verzerrt worden. Viele Unternehmungen werden abschätzig betrachtet. Ich
wünschte mir, daß die Kultur der Selbständigkeit wieder entwickelt wird, die wir
zu Zeiten von Schering auch in Deutschland hatten.
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